9. Kapitel: Das Ende Meiner Karriere
Tasha
Ich habe die meisten unserer Katzen bereits früher erwähnt. Wir hatten auch eine Hündin, einen Corgi namens Windy, aber diese gehörte speziell Christina. Obwohl Windy für Christina enorm wichtig war, werde ich sie hier nicht weiter erwähnen, da sie eben  nicht mein Hund war. Stattdessen möchte ich von einer unserer letzten Katzen, Tasha, erzählen.

Tasha war genau so schwarz wie Princess. Als sie zu uns kam, war sie schon älter. Sie hatte der Familie eines Kollegen, Jay Wiesenfeld, gehört. Als sie schon 9 Jahre alt war, beschlossen die Wiesenfelds sie los zu werden, weil die Frau, Kay, Augenprobleme hatte und dauernd über die Katze stolperte, wenn sie ihr um die Beine strich. Jay liebte Tasha und wollte verhindern, dass sie getötet würde. Daher fragte er mich, ob wir gewillt wären, Tasha zu uns zu nehmen. Da wir zu der Zeit gerade keine Katze hatten, waren wir bereit, Tasha zu nehmen. 

Anfangs war Tasha in unserem Haus überaus ängstlich und verbrachte die meiste Zeit unter unserem Bett. Wir waren sehr geduldig mit ihr und versuchten, ihr Vertrauen zu gewinnen. Zunächst schien sie mich mehr zu fürchten als Haide, was vielleicht daran lag, dass ich härter auftrete und beim Gehen den Boden mehr erschüttere als Haide. Mit der Zeit verlor Tasha ihre Scheu und begann mehr und mehr unter dem Bett vorzukommen. 

Schließlich gewannen wir ein ganz besonders enges Verhältnis zu Tasha, vielleicht, weil es so schwer gewesen war, ihr Vertrauen zu gewinnen. Um sie unabhängig zu machen, installierte ich Katzentüren sowohl vom Keller durch ein Fenster nach außen, sowie vom Korridor zur Küche. Wenn die Türe zwischen Keller und Korridor offen war, konnte Tasha nun alleine und ungehindert vom Inneren des Hauses bis in den Garten gehen und konnte natürlich genauso jeder Zeit reinkommen, wenn sie wollte. Ich nannte sie eine „emanzipierte Katze“. Andererseits behielten wir eine gewisse Kontrolle über ihr Kommen und Gehen, wenn wir die Türe zwischen Keller und Korridor zumachten. Da das Kellerfenster hoch über dem Keller Fußboden war, baute ich eine Rampe, die vom Fußboden bis zu Tasha Katzentür führte. Am oberen Ende der Rampe brachte ich eine kleine Plattform an. Tasha liebte es, auf dieser Plattform zu sitzen und durch das etwas trübe Plastikfenster der Katzentür nach außen zu blicken. Es dauerte eine Weile, bis Tasha lernte, ihre Katzentüren zu bedienen. Zunächst scheute sie sich, einfach mit dem Kopf dagegen zu drücken, um die Türe zu öffnen. Es bedurfte eines gewissen Stoßes, weil die Türe durch einen kleinen Magneten zugehalten wurde, um zu verhindern, dass sie frei im Luftzug hin und herpendelte. Statt zu drücken versuchte Tasha die Türe mit der Pfote zu  sich heran zu ziehen. Dann konnte sie sich durch den kleinen Spalt zwängen, den sie geöffnet hatte. Das war aber keine befriedigende Lösung. Mit der Zeit kam sie dahinter, dass ein entschlossener Druck mit dem Kopf die Türe aufstieß, so dass dieses zu ihrer Standard Methode wurde, durch die Katzentür zu schlüpfen. Durch diese Katzentüren hatte Tasha viel mehr Freiheit als irgend eine unserer anderen Katzen je gehabt hatte.

 Nachdem sie uns voll akzeptiert hatte, kam sie manchmal mitten in der Nacht in unser Schlafzimmer und sprang auf unser Bett. Da sie uns damit aufweckte, schlossen wir von nun an die Kellertür und ließen Tasha im Keller auf einem alten Sofa schlafen, das dort stand. Wir legten eine weiche, zusammengefaltete Deck darauf, die Tashas Katzenbettchen wurde. Der Keller war im Sommer kühl und im Winter warm wegen der dort befindlichen Heizung. Für die Katze war es also kein schlechtes „Schlafzimmer“. Wir führten eine Methode ein, Tasha abends ins Bett zu bringen. Mit etwas Katzentrockenfutter lockten wir sie in den Keller, bevor wir selbst schlafen gingen. Tasha gewöhnte sich sehr schnell an diese Routine und kam abends von selbst zu uns, um uns daran zu erinnern, dass es Zeit für ihren kleinen Abendimbiss war. Wenn wir zu sehr in eine Fernsehshow vertieft waren, um Tashas Aufforderung zu folgen, dann ging sie alleine auch ohne ihren Imbiss im Keller schlafen. 

Es konnte aber auch vorkommen, dass sie im Winter unter unserem Bett gegen den heißen Heizkörper (baseboard heater) gedrückt, schlief. Dort fühlte sie sich so wohl, dass sie nicht von sich aus hervorkommen wollte. Es war niedlich, wie sie ein Auge halb öffnete, wenn Haide sie rief, aber so tat, as hörte sie Haide  nicht. Zu solchen Zeiten hatte ich mehr Erfolg mit ihr. Ich legte mich vor dem Bett auf die Erde und rief mit lockender Stimme: „Ach Tasha, sei doch lieb und komm heraus“. Wenn ich das ein paar Mal wiederholt hatte, dann streckte sie sich, gähnte lange, und kam schließlich hervorgekrochen. Dann nahm ich sie auf den Arm und trug sie in ihr Bett im Keller. 

Tasha hatte ein Lieblingsspiel. Wenn man eine große, braune Einkaufstüte in der Küche auf die Erde legte, dann kroch sie dort hinein und machte einen Höllenlärm, indem sie in der Tüte hin und herraste und damit auf dem Küchen Fußboden herumrollte. Nach einer Weile ermüdete sie, lag still in der Tüte und schaute aus der Öffnung heraus. Wenn man dann einen kleinen Ball auf sie zurollte, dann war sie bemüht, ihn abzufangen und sogar zu uns zurück zu schießen. Auf diese Weise konnte man mit ihr eine Art Mini-Fußball spielen. Sie war der Torwart in ihrem Tor. Für eine alte Katze war sie noch im hohen Katzenalter erstaunlich lebhaft. Mit 17 Jahren erkrankte sie schließlich und wir mussten sie schweren Herzens einschläfern lassen. Wir begruben sie in unserem Garten zusammen mit einer roten Rose! Sie war so ein liebes Tier!! Immerhin durften wir uns noch 8 Jahre lang an ihr erfreuen. 

Ich lasse mich pensionieren und werde ein Berater
Am 15. September 1994 akzeptierte ich ein Angebot meiner Firma, mich mit einer Abfindungssumme von fast einem Jahresgehalt pensionieren zu lassen. Dieses Angebot galt nicht speziell mir, sondern wurde allen Firmenangehörigen gemacht, um die Belegschaft zu verkleinern. Zu meinem eigenen Erstaunen machte ich den Übergang von Vollbeschäftigung zum Pensionär ohne jede psychologischen Schwierigkeiten.

Ursprünglich hatte ich erwartet, dass mich die Unterseekabelgruppe, bei der ich zuletzt gearbeitet hatte, als Berater heranziehen würde. Ich durfte sogar den Computer, mit dem ich im Dienst gearbeitet hatte, mit nach Hause nehmen. Ich machte auch eine Rechnung für die Kabelgruppe, aber als ich sie dort präsentieren wollte, stellte ich fest, dass kein Interesse dafür bestand. Ich konnte den Computer trotzdem behalten, der für damalige Begriffe, ein ausgezeichnetes Gerät war. Aber ich habe nie wieder für die Kabelgruppe gearbeitet.

Stattdessen taten sich mir völlig unerwartete Möglichkeiten auf. Während meiner Arbeit bei der Unterseekabelgruppe lernte ich einen Mann kennen, Marshall Sailors. Er war tatsächlich ein Angestellter der höchst geheimen und kaum bekannten National Security Agency, NSA, die ihn zu AT&T geschickt hatte, um etwas über Kommunikationen über optische System zu lernen. Sobald ich pensioniert war, setzte sich Marshall mit mir in Verbindung und fragte, ob ich bereit wäre, für NSA als Berater zu arbeiten. Ich fühlte mich etwas unwohl bei dem Gedanken, für so eine geheime Organisation zu arbeiten, aber da ich nach der Pensionierung noch gerne etwas tun wollte, sagte ich zunächst zu. Kurz darauf erhielt ich einen Anruf von einem Abteilungsleiter von NSA, Hirsch Mandelbaum, der mich zu einem Interview nach Washington einlud. Hirsch gehörte zu einer Abteilung von NSA, die sich „Physical Sciences Laboratory“ nannte. Diese war in einem attraktiven Gebäude auf dem Gelände der „University of Maryland“, in College Park, untergebracht. Dieser Zweig der Universität lag ganz dicht aber noch außerhalb der Ringstrasse um die Stadt Washington. Ich wurde sehr freundlich empfangen, durch das Laboratorium geführt und schließlich zum Lunch eingeladen. Das Laboratorium machte einen sehr guten Eindruck auf mich. Dort wurde offenbar ziemlich fundamentale Forschung betrieben mit nur einer geringen Verbindung zu geheimer Informationssammlung. Die Leute dort betrieben fundamentale Forschung, von der man hoffte, dass sie in der Zukunft für NSA von Nutzen sein könnte. Das fand ich tröstlich. Während des Lunch wurde ich gefragt, ob ich bereit wäre, mich für eine sog. „top secret clearance“ untersuchen zu lassen. Sie sagten, das würde bedeuten, dass man meine Vergangenheit gründlich untersuchen und mich einem Lügendetektor Test unterziehen würde. Zunächst dachte ich nicht viel darüber nach und stimmte zu. Aber als ich nach Hause kam, kamen mir Bedenken. Mit einer „top secret clearance“ würde ich wahrscheinlich ständig überwacht werden. Vielleicht würde ich nicht mehr ohne weiteres ins Ausland, zum Beispiel nach Deutschland, reisen dürfen und meine Korrespondenz mit meinen deutschen Freunden würde am Ende überwacht werden. Als mir all dieses klar wurde, schrieb ich eine E-Mail Botschaft an Hirsch Mandelbaum, in der ich ihm erklärte, dass ich meine Zustimmung, mich einer Untersuchung für eine „top secret clearance“ zu unterziehen, zurücknähme. Wenn das bedeuten würde, dass NSA mich nicht beschäftigen könne, so wäre mir das recht, denn ich würde eine Beratertätigkeit nur ausüben, um mich zu beschäftigen. Ich brauchte sie nicht um Geld  zu verdienen, da ich ja eine Pension beziehe. Zu meinem Erstaunen, antwortete Hirsch sehr freundlich, dass er meine Gründe akzeptiere und ob ich bereit wäre, eine normale „secret clearance“ zu bekommen. So eine clearance hatte ich bei Bell Labs schon mal gehabt, ohne dass sie mich besonders eingeschränkt hatte, daher sagte ich zu. Ich war erstaunt, dass sie mich nicht einfach fallen ließen. Diese „secret clearance“ bekam ich innerhalb von zwei Monaten, nachdem ich einfach nur ein paar Formulare ausgefüllt hatte. Bei Bell hatte die Prozedur damals über ein Jahr gedauert. Vielleicht hatten sie noch alle Unterlagen, die damals gesammelt worden waren.

Jetzt entwickelte sich meine Beziehung zu NSA in einer für mich sehr erfreulichen Weise. Anstatt mich direkt zu beschäftigen, übermittelten sie mich an einen Professor an der Univerity of Maryland in Baltimore, abgekürzt „UMBC“. Diesen Professor, Curtis Menyuk, kannte ich schon von meiner Arbeit bei Bell Labs. Wie viele Universitätsprofessoren hatte Curtis einen Vertrag für Forschungsarbeiten mit NSA. Curtis bekam das Geld für meine Mitarbeit von NSA, aber abgesehen von der Quelle meiner Bezahlung hatte ich keine weiteren Verbindungen zu der Agentur. Für die nächsten 5 Jahre arbeitete ich nun als sog. „Visiting Research Professor“ an der University of Maryland unter der Leitung von Curtis Menyuk. Statt ständig nach Baltimore reisen zu müssen, war meine Verbindung zur Universität die eines  „Telecommuters“. Das heißt, dass ich mit Curtis per Telefon, E-Mail und Fax, in Verbindung stand. Einmal im Monat fuhr ich nach Baltimore, um mit ihm direkt zu sprechen. Das war fabelhaft! Ich war praktisch vollbeschäftigt, konnte aber meine Zeit einteilen, wie ich wollte. Ich vermisste meine Arbeit bei Bell Labs in keiner Weise und war absolut glücklich. 

Tatsächlich arbeitete ich vielleicht jetzt noch intensiver als ich es bei Bell getan hatte, denn mit der Zeit bekam ich immer neue Angebote für Beraterarbeiten. So bat mich Herman Presby um Hilfe mit theoretischen Arbeiten.  Einem so guten Freund wie Herman konnte ich keine Bitte abschlagen, daher arbeitete ich sowohl für Curtis als für Herman. Mit der Zeit erfuhr ich, dass auch Herman mich über einen NSA Vertrag bezahlte. Offiziell arbeitete Herman noch für Bell Labs. Aber inzwischen gehörte Bell Labs nicht mehr zu AT&T sondern zu einer neu gegründeten Firma, Lucent. Der Vertrag unter dem Herman bei Lucent arbeitete, wurde von NSA bezahlt. So bezog ich Einnahmen von zwei verschiedenen NSA Stellen. 

Meine Arbeit mit Curtis führte sogar zu mehreren Veröffentlichungen. Zusätzlich schrieb ich eine Menge informelle Berichte sowohl für Curtis als auch für Herman. Meine Arbeit mit Herman erfreute mich ungeheuer. Ich beschrieb ja schon früher, wie gut ich mit Herman bei Bell Labs zusammen gearbeitet hatte. Nun konnte ich wieder mit ihm arbeiten, worüber ich sehr froh war. Herman war unverändert, immer noch voller Enthusiasmus und Tatendrang. 

Als er noch bei Lucent war, interessierte Herman sich bereits für Lichtübertragung in der Atmosphäre. Dieses Konzept war schon am Anfang der optischen Nachrichtenübertragung versucht worden. Aber es wurde nicht weiter verfolgt, weil es von Anfang an klar war, dass Nebel, Regen und Schnee die Nachrichtenübertragung durch die Atmosphäre unterbrechen würden. Zu der Zeit war man vor allem an Nachrichtenübertragung über große Entfernungen interessiert. Aber mit der Zeit kristallisierten sich andere Anforderungen heraus. Da die Telefongesellschaften ein  Monopol für die Verbindung ihrer Teilnehmer mit den Fernsprechzentralen hatten, mussten andere Unternehmen, die Nachrichten übertragen wollten, die nichts mit Telefon zu tun hatten, den Telefongesellschaften Gebühren bezahlen, um ihre Teilnehmer in deren Wohnungen und Büros zu erreichen. Da es unpraktisch ist, in großen Städten Gräben zu graben, um noch ein weiteres Kabel zu verlegen, lag es nahe, zu versuchen, diese Teilnehmer durch die Luft zu erreichen. So kam es, dass die Entwicklung von optischen Kommunikationssytemen durch die Atmosphäre wiederbelebt wurde. Eine kleine Firma, die sich diesem Gebiet widmete, war „Terabeam“. Lucent kaufte einen großen  Anteil an Aktien in Terabeam und versetzte einige seiner Mitarbeiter zu der neuen Firma, darunter war auch Herman. Herman nahm mich als Berater zu dieser neuen Firma mit, obwohl ich natürlich nie ein Angestellter der Firma wurde. 

Durch meine Arbeit bei UMBC lernte ich mehrere interessante, intelligente Leute kennen. Da war zum Beispiel Alex Wai. Er war Chinese und fungierte als Curtis Menyuks Assistent. Ich glaube, er war ebenso brillant wie Curtis und trug viel zu dessen Erfolg bei. Während ich noch mit Curtis assoziiert war, akzeptierte Alex ein Angebot, Professor an der chinesischen Universität in Hong Kong zu werden. Das geschah zur Zeit, als Hong Kong wieder unter chinesische Verwaltung kam, da der 100 jährige Mietvertrag zwischen England und China abgelaufen war. Als Alex nach China zurück ging, befürchtete ich, dass die Verhältnisse dort unter chinesischer Führung unerfreulich werden könnten. Aber so weit man das von außerhalb übersehen kann, scheint ja bisher nichts Übles passiert zu sein. 

Da ich gerade die chinesische Universität erwähnt habe, kann ich noch erzählen, dass ich den Präsidenten dieser Universität kenne. Er ist Chinese und heißt Charles Kao. Ich habe schon weiter oben berichtet, wie ich Charles anlässlich eines Besuches in England kennen lernte.  Er war damals englischer Staatsbürger und arbeitete für eine Gesellschaft namens STL (Standard Telecommunications Laboratories). Er war es, der durch seine Einsicht und seine Messungen Nachrichtensysteme über optische Fasern möglich machte. Er hatte die Voraussicht, dass reiner Quarz, Licht mit geringeren Verlusten passieren lässt, als irgend ein anderes Material. Er bewies diese Vermutung dann durch sehr präzise Messungen. Er veröffentlichte seine Resultate und es gelang der Firma Corning, Quarz von genügender Reinheit herzustellen, dass es für die Herstellung von optischen Fasern benutzt werden konnte. Als Cornings Erfolg bekannt wurde, wusste man anfangs noch nicht, woraus deren sensationelle Faser bestand. Ich war anwesend als Charles Kao nachdenklich sagte: „Ich hoffe, dass deren Faser nicht aus Quarz besteht, denn dieses Material ist sehr spröde und daher sehr schwer zu bearbeiten.“ Corning hatte für die Herstellung der Faser aus Quarz einen Trick angewandt, den Kao zu diesem Zeitpunkt noch nicht kannte. Für seinen Beitrag zur optischen Nachrichtentechnik erhielt Charles Kao im Jahr 2009 den Nobelpreis für Physik. Aber lange vor dieser Ehrung wurde er zum Präsidenten der chinesischen Universität in Hong Kong ernannt. Es ist sehr traurig, dass ich vor kurzem erfuhr, dass dieser brillante Mann seit 2004 an der Alzheimerschen Krankheit leidet.

Nun aber zurück zu UMBC und Curt Menyuks Gruppe. Kurze Zeit nachdem ich mich als Visiting Research Professor zu der Gruppe gesellte, stellte er ein russisches Emigrantenehepaar an. Obwohl sie verheiratet waren, benutzten sie verschiedene Namen. Er hieß Alexei (genannt Loscha) Pilipetsky und sie Yekatarina (Katja) Golowtschenko. Katjas Englisch war sehr gut, aber es war schwer, sich mit Loscha zu unterhalten. Als ich sie kennen lernte, waren sie eben erst aus Russland gekommen. Sie kauften sich dann aber nach einer erstaunlich kurzen Zeit ein Haus in einem Vorort von Baltimore. Anfangs sprachen sie noch davon, nach Russland zurückkehren zu wollen. Aber sie änderten dann später ihren Sinn und sind jetzt wahrscheinlich längst Amerikaner geworden. 

Später kam dann noch ein Deutscher, Wolfgang Reimer, zu der Gruppe. Ursprünglich war er Assistent bei Professor Dieter Kress in Ilmenau gewesen. Als ich Dieter Kress anlässlich eines Besuches Curtis Menyuk vorstellte, fragte Dieter ihn, ob er gewillt wäre, Wolfgang Reimer bei sich arbeiten zu lassen. Die Deutsche Forschungsgesellschaft würde die Kosten seines Aufenthalts bezahlen. Curtis stimmte zu und Reimer kam für ein Jahr zu UMBC. Wolfgang war ein Computer Experte. Ich glaube nicht, dass er einen wissenschaftlichen Beitrag zu Curtis Forschungsprogramm leistete, aber er installierte ihm ein verbessertes Computersystem und half beim Programmieren. Wolfgang half auch mir sehr wesentlich. Ich hatte gerade einen neuen Computer mit dem Betriebssystem Windows 95 bekommen. Als ich versuchte, einen Microsoft C-Compiler darauf laufen zu lassen, hatte ich nichts als Ärger. Alle Leute, die ich um Hilfe bat, rieten mir einstimmig, Windows 95 rauszuschmeißen und das Linux Betriebssystem zu installieren. Wolfgang war auch ein starker Befürworter für Linux und half mir, damit zurecht zu kommen. Während seines Aufenthalts in Amerika kamen seine Frau und seine beiden Söhne zeitweise nach Amerika  und wohnten hier. 

Mit der Zeit wurden meine Kontakte mit Curtis immer seltener. Er war eine ruhelose Seele. Zu einem gewissen Zeitpunkt hatte er sich über UMBC geärgert. Um sich teilweise von der Universität zu entkoppeln, nahm er eine Position an dem NSA Institut für Physikalische Wissenschaften an. Er behielt aber außerdem seine Position als voller Professor bei UMBC mit allen Verpflichtungen, die ihm daraus erwuchsen. Nun war er hoffnungslos überarbeitet und überwältigt, so dass er kaum noch Zeit hatte, sich mir zu widmen. Da ich inzwischen genügend andere Auftraggeber hatte, gab ich meine Position bei UMBC auf, und damit endete auch meine  indirekte Verbindung zu NSA.

Ein anderer Beraterjob beschäftigte mich für mehrere Jahre. Eines Tages erhielt ich eine E-Mail Botschaft von einem Mann namens Lee Thompson. Er identifizierte sich als der Chef einer kleinen Firma in Atlanta, Georgia, die sich „Verifiber“ nannte. Durch Kontakte mit ehemaligen Bell Labs Angehörigen hatte er meinen Namen und meine E-Mail Adresse erfahren. Er schrieb, dass Verifiber einen neuartigen Modulator für Licht entwickeln wollte und bat mich um meine Hilfe. Als diese Botschaft eintraf, war ich bis über beide Ohren in Arbeiten für andere Unternehmen vertieft, wie z. B. UMBC, Lucent und andere. Daher schrieb ich Mr. Thompson, dass ich zur Zeit zu viel zu tun hätte, um seine Bitte erfüllen zu können, aber wenn sich die Situation ändern würde, würde ich es ihn wissen lassen. Als ich ein Jahr später meinen Job bei UMBC aufgab, fiel mir Lee Thompson wieder ein. Daher schrieb ich ihm, dass ich jetzt mehr Zeit hätte und fragte, ob er noch an mir interessiert sei. Er antwortete sofort sehr enthusiastisch und lud mich ein, nach Atlanta zu kommen, um sein Projekt mit mir zu besprechen.  Mir gefielen Lee und seine Mitarbeiter, die mir bei meinem Besuch vorgestellt wurden. Die Gruppe, die an dem Modulator Projekt arbeitete war klein, nur etwa drei bis vier Leute. Kurz nachdem ich mich anfing, mit dem Projekt zu beschäftigen, wurde mir klar, dass sie unter falschen Vorstellungen arbeiteten und dass das Projekt, so, wie sie es geplant hatten, nicht funktionieren würde. Einer von Lees Mitarbeitern war bereits zu demselben Schluss gekommen und war froh, dass ich ihn nun unterstützte. Wir diskutierten Änderungen an dem ursprünglichen Konzept und begannen, in dieser neuen Richtung zu arbeiten. Es vergingen drei Jahre. Dann schrieb Lee auf einmal, dass er seine Firma verkauft hätte und dass das Projekt damit beendet wäre. So kam dieses Projekt zu einem unerwarteten, plötzlichen Ende, aber es hatte mir Spaß gemacht, während ich daran arbeitete. 

Bei meinem ersten Besuch von Verifiber in Atlanta hatte ich ein aufregendes Erlebnis. Lee hatte mich am Flugplatz abgeholt und zunächst in ein Motel gebracht, wo ich übernachten sollte. Dann fuhr er mich zu seiner Firma. Während wir Lunch aßen, bat ich um etwas Zeit, um mich anschließend in meinen Motelzimmer auszuruhen. Daher fuhr Lee mich nach dem Lunch wieder zu meinem Motel und sagte, ich solle ihn anrufen, wenn ich ausgeruht wäre. Kaum war er wieder fort, fiel mir ein, dass ich meine Aktentasche in seinem Büro stehen gelassen hatte. Die Aktentasche enthielt alle Informationen, die ich für diese Reise hatte, d. h. alle Telefonnummern, Adressen, Flugkarten usw. Ich wusste noch nicht einmal die Adresse der Firma auswendig, um mich mit einer Taxe dort hinfahren zu lassen. Natürlich war auch mein Bargeld darin. Jetzt saß ich da und wusste nicht, wie ich Lee anrufen sollte, damit er mich wieder abholt, oder wie ich alleine zu ihm kommen könnte. In meiner Not suchte ich im Telefonbuch nach der Nummer von Verifiber. Ich fand sie auch, aber als ich dort anzurufen versuchte, erfuhr ich, dass die Firma vor kurzem umgezogen sei und dass die neue Adresse und Telefonnummer noch nicht bekannt seien. Die Telefonauskunft konnte also auch nicht helfen. Das war wie in einem bösen Traum. Ich war in einer fremden Gegend gestrandet und sah keine Möglichkeit, wieder herauszukommen. Ich konnte noch nicht einmal einfach nach hause fliegen, denn meine Flugkarte war auch weg. Ich glaube, so hilflos und entsetzt hatte ich mich noch nie gefühlt. Als ich erschöpft auf dem Bett lag, den Tränen nahe, fiel mir auf einmal mein cellphone ein (dieses ist die amerikanische Bezeichnung für den Apparat, den die Deutschen „Handy“ nennen). Vor meinem Abflug in New Jersey hatte ich Lee mit dem cellphone angerufen. Seitdem hatte ich keinen Anruf mehr gemacht. Es könnte sein, dass sich das cellphone die letzte Nummer gemerkt hat, die ich gewählt hatte. Als ich diese zuletzt gewählte Nummer aufrief, sah ich zu  meiner Erleichterung und großen Freude, dass es tatsächlich Lees Nummer war. Ich schrieb sie mir zunächst sofort auf, um sie um Gottes Willen, nicht zu verlieren und rief dann Lee an. Er antwortete und holte mich wie verabredet ab. Ich war gerettet! Aber ich schwor mir, dass ich in Zukunft alle wirklich wichtigen Informationen an meiner Person aufbewahren würde, wenn ich je wieder in eine mir unbekannte Gegend fahren würde.

Das Thema, ängstliche Momente, erinnert mich an ein anderes unangenehmes Erlebnis, das mit dem vorigen nichts zu tun hat.  Nach einem unserer Urlaube in Deutschland waren Haide und ich auf dem Flugplatz in Frankfurt, um auf unseren Abflug zu warten. Wir hatten irgend etwas gegessen und Haide bat mich, die Abfälle in den Müllkasten zu werfen, der direkt vor dem Fenster, an dem wir saßen, draußen vor dem Fluplatzgebäude stand. Als ich wieder in das Gebäude zurückkehren wollte, versperrte mir ein Polizist den Weg und sagte barsch, hier dürfe niemand herein. Dabei war ich vor einer Sekunde eben erst herausgegangen, das musste er doch gesehen haben. Ich sagte ihm, dass ich unbedingt wieder in das Flugplatzgebäude zurückgehen müsse, meine Frau ist innen und wartet auf mich und ich habe alle unsere Pässe und Flugkarten bei mir.  Als ich ihn fragte, was ich denn nun machen solle, zeigte er auf eine weiter entfernte Tür und sagte, versuchen Sie es dort. Zwar gelang es mir, durch die andere Tür in das Gebäude zu kommen, aber das half nicht viel, denn innen wurde ich wieder daran gehindert, in die Gegend zu gehen, wo Haide auf mich wartete. Innen war eine Polizeisperre errichtet worden, die jeden daran hinderte, das Gebäude zu durchqueren. Es war wieder wie in einem bösen Traum. Eben schien alles noch völlig normal zu sein und Sekunden später war das Gebäude in einen Polizeistaat verwandelt. Dabei war ich nur schnell herausgegangen, um ein Stück Papier in den Papierkorb zu werfen. Jetzt sah ich keine Möglichkeit, wieder zu Haide zurück zu kommen. Als ich mit den Polizisten argumentierte, sagte einer, versuchen sie es, durch den Keller zu gehen. Also sauste ich die Treppe herunter und wirklich war der Durchgang auf dem unteren Stockwerk entweder nicht, oder noch nicht gesperrt. Was war ich froh, als ich Haide wieder in die Arme nehmen konnte. 

Inzwischen waren ihre Erlebnisse genau so schlimm gewesen. Als sie merkte, dass ich nicht wieder in das Gebäude zurückgelassen wurde, versuchte sie ihrerseits, durch dieselbe Türe zu mir heraus zu kommen, durch die ich eben gegangen war. Aber derselbe Polizist, der mich nicht wieder herein ließ, ließ sie nun nicht hinausgehen. Sie geriet mit ihm fast in einen Ringkampf, weil sie durchaus zu mir kommen wollte. Vielleicht war das im Endeffekt sogar gut, denn wenn es ihr gelungen wäre, hinaus zu kommen, dann wäre ich wahrscheinlich inzwischen schon fort gewesen und wir hätten einander nicht wieder gefunden. Wir lernten aus diesem Erlebnis die Lehre, uns niemals auf einem Flugplatz oder in einem öffentlichen Gebäude zu trennen, auch wenn es nur für ein paar Sekunden sein soll. Wir haben nie erfahren, warum die Polizei so schnell und so gründlich den Flugplatz sperrte. War es eine Bombendrohung, oder sollte vielleicht nur eine hohe Staatspersönlichkeit durchkommen? Uns wurde der Grund nie erklärt.

Außer meinen Hauptprojekten mit UMBC, Herman Presby und Lee Thompson wurde ich von verschiedenen anderen Personen gebeten, ihnen bei mathematischen oder physikalischen Problemen zu helfen. Eines der wichtigeren Probleme dieser Art kam von Rick Kane bei General Dynamics. Als Rick an mich heran  trat, arbeitete er bei Lucent Technologies. Dann verkaufte Lucent aber die Abteilung, zu der Rick gehörte, an General Dynamics. So kam auch ich zum zweiten Mal durch einen Verkauf zu einer neuen Firma. Jemand sagte im Spaß: „Die verkaufen die Sklaven mit der Plantage“. Tatsächlich änderte sich für Rick wenig durch den Verkauf, denn General Dynamics übernahm auch das Gebäude, so dass Rick, wenigstens was den Standort anbelangt, bleiben konnte, wo er gewesen war. Leider machte Rick keine Fortschritte mit seinem Projekt, so dass es nach einiger Zeit einfach einschlief.

Doug Holcomb war ein Bell Labs Angestellter, der mich mit einem Projekt um Rat fragte, bei dem Licht von verschiedenen Quellen in einer einzigen Glasfaser vereint werden sollte. Er wollte nur wissen, ob seine experimentellen Resultate Sinn machten. Er hatte eine Helferin, die das eigentliche Experiment ausführen sollte. As ich mit ihr sprach, wurde mir klar, dass sie keine Ahnung von Optik hatte, und für dieses Experiment ausgesprochen fehl am Platze war. Ich war erstaunt, wie es möglich ist, dass die Führung so wenig Menschenkenntnis hat, dass sie jemanden an einen Posten stellt, für den er oder sie ungeeignet ist. 

Einer ganz ähnlichen Situation begegnete ich mit einer Wissenschaftlerin von NIST (National Institute for Standards and Technology). Früher war diese Organisation unter dem Namen National Bureau of Standards bekannt. Diese junge Dame, Dara Wordeman, rief mich eines Tages an und fragte, ob sie mich besuchen kommen könnte, um eine Veröffentlichung, die ich geschrieben hatte, mit mir zu besprechen. Diese Veröffentlichung war offenbar grundlegend für ihre Arbeit. Ich sagte, sie könne natürlich kommen. Als sie erschien, wurde uns klar, dass sie offenbar im Sinn hatte, ein paar Tage zu bleiben.

Sie fing an, alle möglichen Fragen betreffs meiner Veröffentlichung zu stellen und schrieb die Antworten gewissenhaft auf. Sie erzählte mir, dass sie Chemikerin sei. Man hatte ihr aber eine Aufgabe gestellt, die mathematische und physikalische Kenntnisse erforderte, die weit über ihr Begriffsvermögen gingen. Entsprechend ihrer Ausbildung war es ihre Vorstellung, dass man Probleme löst, indem man sich die Folge der Schritte, die zu ihrer Lösung führen, genau aufschreibt und sie dann wie bei einem Kochrezept gewissenhaft ausführt. Diese Methode funktioniert wahrscheinlich bei vielen chemischen Prozessen, aber für die Lösung mathematischer Probleme ist sie unbrauchbar. Zur Lösung solcher Probleme muss man das Prinzip verstehen  lernen und dazu war Dara nicht in der Lage. Nachdem sie zwei Tage lang bei uns geblieben war (sie schlief aber im Hotel), rief sie mich dauernd telefonisch an, um das Rezept für die Lösung ihres Problems zu erfahren. Als ich ihr deutlich sagte, dass ich der  Meinung bin, dass ihre Ausbildung zur Lösung ihres Problems nicht ausreicht, schnappte sie ein und ich hörte nie wieder von ihr. Hier war also wieder ein Fall, wo die Vorgesetzten versagt hatten, indem sie einer ungeeigneten Person eine Aufgabe stellten, der sie ihren Fähigkeiten und ihrer Ausbildung entsprechend nicht gewachsen war. 

Dann war da noch Dick Slusher. Er war der Chef einer Abteilung, die ursprünglich zu Bell Labs gehört hatte, jetzt aber bei Lucent war. Er bat mich, ein gewisses mathematisches Problem zu lösen.  Als ich ihm mein Resultat präsentierte, erfuhr ich, dass er einen sehr fähigen jungen Mann in seiner Gruppe hatte, der das Problem bereits gelöst hatte. Dick wollte offenbar nur prüfen, ob der junge Mann recht hatte, ohne mir das vorher zu sagen. Das ärgerte mich. Ich hatte dann weiter keinen Kontakt mit ihm. 

Einer meiner letzten Beraterjobs war mit Ted Darcie, der zu der Zeit schon zu den sog. AT&T Laboratories gehörte, nachdem das alte Bell Labs von AT&T abgespalten worden war. Ted bat mich, bei der Berechnung von optischen Richtungskopplern zu helfen. Ted war insofern ein interessanter Mann, als er sehr viel jünger war als ich. Er war sehr viel später bei Bell Labs angestellt worden und arbeitete anfänglich mit Herman Presby. Was ihn charakterisierte, war eine dunkle Hautfarbe, die auf einen Neger in seiner Verwandtschaft zurück zu führen war. Er machte eine erstaunliche Karriere und war bereits Direktor, als er mich um Hilfe bat. Bevor ich erhebliche Fortschritte mit der Rechnung machen konnte, wurde die finanzielle Lage bei AT&T Laboratories sehr viel schlechter, so das Ted mich nicht mehr bezahlen konnte. 

Inzwischen war ich immer älter geworden und die Arbeit fing an, mir schwer zu fallen. Bei meinem letzten Auftrag, hatte ich Schwierigkeiten, ein  Computer Programm in der mir zur Verfügung gestellten Zeitspanne zum Funktionieren zu bringen. Je mehr ich mich darin vertiefte, desto nervöser wurde ich. Auf einmal bekam ich Fieber und mir wurde klar, dass ich der Aufgabe nicht mehr gewachsen war. Warum sollte ich mich mit Gewalt krank machen, wenn ich mit meiner Pension und erheblichen Ersparnissen sehr komfortable leben konnte. Daher rief ich meinen Auftraggeber an und bat ihn, jemand anders zu Hilfe zu rufen, da ich mich für die mir gestellte Aufgabe zu alt fühlte. Damit endete meine Beraterkarriere. Immerhin hatte ich seit meiner offiziellen Pensionierung im Alter von 65 Jahren noch 9 Jahre lang stramm gearbeitet.

Meine ersten beiden Operationen

Im allgemeinen war ich Zeit meines Lebens sehr gesund. Aber als ich älter wurde, stellten sich doch einige Problem ein. Im Jahr 1986 wurde ich an der Prostata operiert. Diese Drüse hatte sich vergrößert and begann, Schwierigkeiten zu bereiten. Sie wurde unter Vollnarkose von innen her ausgeschabt. Die Vergrößerung der Prostata war erwartungsgemäß  nicht schmerzhaft gewesen, aber selbst direkt nach der Operation empfand ich keine Schmerzen. Das wunderte mich, denn ich hatte erwartet, dass die Wunde im Kontakt mit Urin brennen würde. Erstaunlicher Weise tat sie das nicht. Ich blieb 5 Tage im Krankenhaus. Auch nach der Entlassung hatte ich nie wirkliche Schmerzen, ich empfand nur ein etwas unangenehmes, brennendes Gefühl, wenn ich mich körperlich anstrengte. Aber auch dieses verging nach einiger Zeit. 

Während der Konvaleszenz Periode ereignete sich aber ein unangenehmer Zwischenfall. Nachdem ich  bereits wieder eine Woche nach der Entlassung aus dem Krankenhaus zu hause gewesen war, brachte unsere Tochter, Christina, die nicht mehr bei uns wohnte, ihre Katze und sperrte sie in den Keller. Das geschah am frühen Morgen, als Haide und ich noch schliefen. Christina hatte schon  öfter ihre Katze zu uns gebracht, ehe sie selbst zur Arbeit fuhr. Aber an diesem Morgen stöberte die Katze im Keller herum und warf dabei einen Stapel Pappkartons um, die aufgehäuft in einer Kellerecke gestanden hatten. Das machte einen Mordsspektakel, von dem ich voller Schreck sehr plötzlich aufwachte. Da ich nicht wusste, woher der plötzliche Krach kam, sprang ich auf und rannte in den Keller. Durch diese plötzlichen Erschütterung fing die Wunde in der Prostata an zu bluten. Der Arzt hatte mich gewarnt, dass solch eine Blutung passieren könnte und hatte gesagt, das sei gefährlich, denn das gerinnende Blut könne die Harnröhre  verstopfen. Er hatte gesagt, im Falle einer Blutung müsse ich viel Wasser trinken, um die Harnröhre durchzuspülen, bis die Blutung wieder aufhört. Ich trank nun eine Unmenge Wasser, bis der Körper es nicht mehr aufnehmen konnte und das Wasser begann, aus dem Darm herauszulaufen. Zum Glück hörte die Blutung dann aber nach einer Weile auf und alles normalisierte sich. Die Heilung vollzog sich danach ohne weitere Zwischenfälle. 

Die nächste Episode, die eine Operation nötig machte, war selbstverschuldet und passierte 12 Jahre später im Jahr 1998. Ich liebte es, über niedrige Hindernisse zu springen. Ich hatte das mein Leben lang gemacht und als junger Mensch hatte ich nie Probleme damit gehabt. Inzwischen war ich 69 Jahre alt geworden. Eines Tages, als ich mit einem Freund im Park spazieren ging, versuchte ich eine Flanke über eine Barriere zu machen, die  uns den Weg versperrte. Ich hatte besonders solide, schwere Schuhe an und blieb daher mit einem Schuh an der Barriere hängen. Ich fiel mit dem Gesicht voran auf den Weg, der aus hartem, festem Lehm bestand. Natürlich versuchte ich mich instinktiv mit den Händen abzustützen, aber die rechte Hand berührte den Boden zuerst. Das Handgelenk hakte aus und mehrere Knochen brachen im Gelenk. Ich ließ mich von meinem Freund sofort zur ersten Hilfe Station ins Krankenhaus fahren, wo zunächst das Gelenk wieder eingerenkt wurde. Der Orthopäde beschloss, die Hand zu schienen anstatt einen Gipsverband anzulegen. Die Schiene befand sich außen am Arm, wurde aber an beiden Enden in den Knochen der Hand und des Arms verankert. Das zu tun erforderte eine Operation mit Vollnarkose. So wurde ich zum zweiten Mal operiert. Dieser Handgelenksbruch verursachte mir mehr Schmerzen und war auch psychologisch schwerer zu verkraften als die Prostataoperation oder die Herzoperation, der ich mich später noch unterziehen musste. Die Schmerzen waren zum Glück nicht immer da. Sie traten vor allem nachts auf, wenn ich im Schlaf unbewusste das Handgelenkt zu bewegen versuchte. Dann wachte ich oft mit einem so starken Schmerz auf, dass ich das Gefühl hatte, ich hätte meine Hand in kochendes Wasser gesteckt. Psychologisch lastete auf mir die Angst, ich könnte während der Zeit, wo das Gelenk geschient war, einen Unfall haben. Das machte mich zu einem sehr schwierigen Passagier, wenn Haide mich irgendwo hinfahren musste. Ich beschwor sie dauernd, vorsichtiger zu fahren, um vor allen Dingen einen Zusammenstoss  zu vermeiden. Dazu kam die Angst, die Hand könnte nun zeitlebens steif bleiben. Als ich den Arzt fragte, ob er meinte, ich würde die Hand wieder mehr oder weniger normal benutzen können, machte er ein bedenkliches Gesicht  und sagte nur: „Na, wir werden ja sehen.“. Das klang so, als hätte er erhebliche Zweifel. Tatsächlich heilte das Handgelenk vollständig und nach mehreren Wochen Physiotherapie wurde es wieder völlig normal gebrauchsfähig. Jetzt merke ich überhaupt nicht mehr, dass es jemals in Unordnung war. Wenn man mir diese Möglichkeit mit größerer Wahrscheinlichkeit vor Augen gehalten hätte, wäre mir viel Angst erspart geblieben. Als ich dem Arzt am Ende der Behandlung anbot, er könne mich anderen Patienten als erfolgreiches Beispiel seiner Behandlung empfehlen, damit ich ihnen versichern könne, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, lachte er nur, machte aber von diesem Angebot keinen Gebrauch. Dabei war es mein voller Ernst gewesen. Wie froh wäre ich gewesen, mit jemandem sprechen zu können, der so einen Handgelenksbruch bereits hinter sich hatte. 

Der Quadrupel Bypass

Meine letzte Operation war im Grunde die gefährlichste. Im Dezember 1999 hatte ich eine merkwürdige Empfindung in der Brust, die aus der Magengegend zu kommen schien und auf ein Magenproblem schließen ließ. Das erste Mal passierte dieses während eines strammen Spazierganges bei kaltem Wetter.  Zunächst dachte ich, das Gefühl wäre von der kalten Luft in meiner Luftröhre ausgelöst worden. Das Gefühl verging aber nach etwa 10 Minuten und ich beendete den einstündigen Spaziergang ohne  weitere Beschwerden. Danach hatte ich dasselbe unangenehme Gefühl, wenn immer ich etwas Kaltes trank. Ich wurde mehr beunruhigt, als ich im Januar, bei dem Versuch  Schnee zu schippen, erhebliche „Magenschmerzen“ bekam. Jetzt beschloss ich, einen Magenspezialisten anzurufen, um die Sache untersuchen zu lassen. Vielleicht war es ein Glück, das ich bei dem Arzt erst in drei Wochen einen Termin bekam. So lange wollte ich nun doch nicht mehr warten und wandte mich stattdessen an  eine Ärztegruppe, in  der alle möglichen Spezialisten vertreten waren. Dort bekam ich schnell einen Termin. Der erste Arzt, den ich dort zu sehen bekam, hörte sich meine Geschichte an und meinte bedenklich, dass es ihm so vorkäme, als wenn ich keine Magen sondern Herzbeschwerden hätte. Er verwies mich an Dr. Pierson, einen Herzspezialisten in der Gruppe. Dr. Pierson verordnete einen „Stress Test“, bei dem ich kläglich versagte. Ich bekam solche Herzbeschwerden, dass der Test unterbrochen werden musste. Jetzt verordnete Dr. Pierson als nächstes eine sog. Katheterisation, beid er einem ein Katheter, durch eine große Arterie in der Lendengegend bis dicht an das Herz herangeschoben wird. Dann wird durch den Katheter ein Kontrastmittel gespritzt, das für Röntgenstrahlen undurchlässig ist, so dass die Blutgefässe auf dem Röntgenbild deutlich hervortreten. Der Stresstest erfolgte an einem Donnerstag, die Katheterisation war für den nächsten Dienstag geplant. Der Doktor gab mir strikte Instruktionen, sofort zu der ersten Hilfe Station eines Krankenhauses zu gehen, wenn ich vorher ernstliche Herzbeschwerden bekommen sollte. Er saget mir später, dass er mich nach dem Stress Test fast sofort dabehalten und ins Krankenhaus geschickt hätte.

Während der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag fühlte ich mich so schlecht, dass ich nicht schlafen konnte. Ich weckte Haide und bat sie, mich ins Krankenhaus zu fahren. Haide fuhr mich gleich zu dem Krankenhaus, wo für den Dienstag die Katheterisation geplant war. Dort kamen wir um 2 Uhr nachts an. Zwar war die Tür zur ersten Hilfe Station offen, aber innen brannte nur eine trübe Funzel und auf einer Bank schliefen zwei Typen, die wie Betrunkene aussahen. Sonst zeigte sich keine Menschenseele. Als wir gerade wieder gehen wollten, öffnete sich ein Fenster in einer Wand und jemand fragte, was wir wollten. Als ich das Wort Herzbeschwerden äußerte, kam auf einmal Leben in die Bude. Das Licht ging an und eine Krankenschwester erschien mit einer Tagbahre. Ich musste mich auf die fahrbare Tragbare legen und wurde in einen Warteraum geschoben. Dort machte man mir ein Elektrokardiogramm und erklärte, dass mein Herz tatsächlich nicht richtig arbeitet. Ich wurde nun sofort ins Krankenhaus aufgenommen und durfte noch nicht einmal aufstehen, um aufs Klo zugehen. Als niemand es sah, ging ich trotzdem, denn ich musste nötig. Ich bekam Infusionen, um die Herzbeschwerden zu mildern und musste im übrigen bis Dienstag warten, wo ja sowieso schon die Katheterisation angesetzt war. 

 Während dieser Prozedur konnte auch ich auf einem Monitor beobachten, dass drei meiner Herzkranzgefässe deutlich verengt und ein viertes total verstopft war. Ursprünglich hatte Dr. Pierson gesagt, im Fall von Herzgefäss Verengungen, würde er mir Stents einbauen. Aber als er das Resultat der Katheterisation sah, sagte er sehr bestimmt, dass Stents nun nicht mehr zur Debatte ständen, ich brauche einen Quadrupel Bypass. Auf meine Klage, dass dies ja fürchterlich sei, meinte er: ‚Im Gegenteil, das ist gut. Jetzt wissen wir was mit Ihnen los ist und werden Sie reparieren“. Er benutzte tatsächlich das Wort „reparieren“. Trotzdem kam die bevorstehende Operation für uns ausgesprochen ungelegen, weil wir zwei Wochen später von Lincroft nach Lakewood umziehen wollten, wo wir uns ein Haus gekauft hatten. Mich deprimierte der Gedanke, dass ich während dieses Umzuges völlig unbrauchbar sein würde, so dass Haide die gesamte Last und Verantwortung alleine tragen musste. Die Operation wurde nach der Katheterisation sofort für den nächsten Tag, d. 9. Februar 2000, angeordnet, weil scheinbar keine Zeit zu verlieren war. Ich wurde sogar als erster Patient an diesem Tag herangenommen, weil man meinen Fall offenbar für kritisch hielt. So musste ich mich in mein Schicksal fügen und sogar die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ich die Operation nicht überleben würde.

Die Operation soll 4 Stunden gedauert haben. Zum Glück blieb mir die ganze Prozedur unbewusst. Später beschrieb Dr. Pierson mir die Vorgänge in allen Einzelheiten. Mein Brustbein wurde der ganzen Länge nach aufgesägt. Vorher war ich natürlich an eine sog. Herz-Lungenmaschine angeschlossen worden, die dafür sorgte, dass meine Atmung und Blutzirkulation weiter lief, obwohl das Herz stillgelegt war. Zum Glück erfuhr ich erst später, dass diese Herz-Lungenmaschinen durchaus nicht problemlos sind. Viele Patienten erleiden Schlaganfälle, während  sie an die Maschine angeschlossen sind. Und manche tragen dauernde Gehirnschäden davon. Ich traf solch einen Patienten bei den Nachbesuchen im Wartezimmer des Arztes. Dieser Patient erzählte mir, dass er mit einem Schlaganfall aus der Narkose aufgewacht war. Zum Glück konnte man offenbar dessen Folgen mit Medikamenten weitgehend rückgängig machen, so dass der Mann nicht nur nicht gelähmt war, sondern auch normal sprechen konnte. 

Für die Bypässe werden Blutadern benötigt, die sich die Arzte aus den Beinen des Patienten holen. Meine beiden Beine wurden vom Knöchel bis zu den Oberschenkel aufgeschnitten und aus jedem wurde je eine Vene in ihrer ganzen Länge entfernt. Hinterher heilten diese Narben so fabelhaft zu, dass man sie kaum noch sehen kann. Ich finde es  noch erstaunlicher, dass die Blutversorgung der Beine trotz der Entfernung der Venen immer noch normal funktioniert. Die Beine schwellen nicht an und ich habe keinerlei Schwierigkeiten mit ihnen. Allerdings waren die Schmerzen, die diese Narben verursachten, wochenlang sehr akut, sobald ich ging oder auch nur stand. Das waren überhaupt die schlimmsten Schmerzen, die diese Operation mir verursachte. Die aufgeschnittene Brust schmerzte dagegen fast überhaupt nicht. Aber auch die Beine taten im Liegen nicht weh.

Als ich nach der Operation aus der Narkose erwachte, steckten Schläuche in meinen Nasenlöchern und aus meiner Brust. Es war ein scheußliches Gefühl nicht sprechen zu können. Meine Atmung wurde durch diese Schläuche besorgt, was ebenfalls sehr lästig war, da ich gerne selbst geatmet hätte. Mir wurde bewusst, wie die Krankenschwestern versuchten, die Atemschläuche zu entfernen. Als sie merkten, dass ich selbst noch nicht richtig atmen konnte, wurden sie wieder eingeführt. Diese Zeit während des Aufwachens bis ich wieder selbst mehr oder weniger normal funktionierte, fand ich sehr quälend. Schon am nächsten Morgen kam eine Krankenschwester und setzte mich im Bett auf und liess meine Beine über den Bettrand baumeln. Da merkte ich, wie schlimm die Beine weh taten. Dagegen schmerzte die Brust nicht, auch nicht beim Atmen. Kurz darauf musste ich bereits selbst am Tag nach der Operation auf eigenen Beinen  ins Badezimmer gehen. Die Operation hatte am Mittwoch stattgefunden. Am folgenden Sonntag wurde ich bereits aus dem Krankenhaus entlassen.

Während des ersten Monats nach der Operation fühlte ich mich noch sehr schwach und war nicht in der Lage, irgend etwas im Haus zu tun, geschweige denn beim Umzug zu helfen. Selbst Schreibarbeiten, die mit dem Umzug verbunden waren, wurden mir zu viel. Haide fuhr mich zu unserem Rechtsanwalt, wo für Haide eine Generalvollmacht ausgestellt wurde, damit sie mich in allen Belangen, die den Umzug betrafen, vertreten  konnte. Dazu gehörte es, unser Haus in Lincroft zu verkaufen und das  neue Haus in Lakewood zu kaufen.

Es war eine große Hilfe, dass Christina aus Kalifornien kam, um Haide beim Umzug zu helfen. Am Tag des Umzuges brachte Haide mich in ein Hotel, damit ich von der Unruhe, die der Umzug mit sich brachte, verschont bleiben sollte. Zur Lunchzeit, kam sie mich dort besuchen, um mir mein Lunch zu bringen und mir etwas Gesellschaft zu leisten. Als sie wieder gehen  wollte, flehte ich sie an, mich mitzunehmen, da ich mich alleine im Hotel einsam und verlassen fühlte. Inzwischen hatten die Umzugsleute Lincroft bereits verlassen und waren auf dem Weg nach Lakewood. So nahm mich Haide ebenfalls mit in unser neues, noch nicht eingerichtetes Haus. Sobald unser Bett im Schlafzimmer aufgestellt war, legte ich mich hinein, die Tür wurde geschlossen und ich hatte meine Ruhe trotz des Umzugstrubels.

Was Haide bei dem Umzug und bei meiner Pflege nach der Operation geleistet hat, werde ich nie vergessen. Sie war einfach fabelhaft!

Sobald der Umzug vorbei war, erholte ich mich sehr schnell in der neuen Umgebung. Ich begann kurze Spaziergänge zu machen, obwohl mir anfangs dabei die Beine noch sehr weh taten. Ich fühlte mich täglich besser und konnte bald lange Spaziergänge in einem raschen Tempo in unserer neuen Siedlung machen. Dr. Pierson erwog, ob er mir Krankengymnastik verschreiben sollte. Aber da ich ihm von meinen Spaziergängen berichtete und er merkte, wie schnell ich mich erholte, gab er diese Idee auf und meinte, ich würde selbst genug für meine Genesung tun, so dass weitere Maßnahmen nicht nötig wären. 

Inzwischen bin ich längst wieder völlig hergestellt. Dr. Pierson hatte recht, die Ärzte haben mich repariert. Wir genießen unser Leben hier in der sog. „adult community Four Seasons“. Die Nachbarn sind ausgesprochen nett. Wir hatten noch nie so nette, freundschaftliche Beziehungen zu unseren Nachbarn an den Orten, an denen wir bisher gewohnt hatten. Unser Haus mit seinen 3 m hohen Zimmerdecken gefällt uns sehr gut. Haide genießt besonders die großen Fenster, die einen Blick auf ein kleines Gärtchen hinter dem Haus gewähren, wahrend die Nachbarn aus unserem Wohnzimmer und Küchenfenstern kaum sichtbar sind. In der Küche haben wir ein sog „Bay Window“. Das ist ein kleiner Erker, aus dem man einen noch besseren Ausblick auf die Landschaft hinter unserem Haus hat. Dort sieht man viel Gras, Blumen und Büsche. Außerdem Haus selbst gehört uns nur ein kleines Gebiet rings um das Haus. Der Rest gehört der Gesellschaft, die diese Wohnsiedlung betreibt. Sie halten auch die großen Rasenflächen instand.

Nachwort  
Diese Memoiren wurden ursprünglich auf englisch im Frühjahr und Sommer des Jahres 2002 geschrieben. Jetzt, in 2010, habe ich sie noch einmal auf deutsch  niedergeschrieben. Es ist keine wörtliche Übersetzung, hält sich aber recht nahe an das Original. Hier und da habe ich ein paar Einzelheiten hinzugefügt. 

Wenn ich an mein Leben zurückdenke, dann bin ich erstaunt und erfreut wie viel Glück ich insgesamt gehabt habe. Nach einem anfänglichen Misserfolg in erster Ehe fand ich dann meine Haide, mit der ich nach wie vor glücklich bin. Natürlich hatte ich auch Glück, den Zweiten Weltkrieg zu überleben und niemals in einer Armee dienen zu müssen, weil ich für eine Teilnahem im Zweiten Weltkrieg gerade noch zu jung war. Zu der Zeit, als man mich in Amerika hätte einziehen können, war ich schon wieder zu alt. Ich staune auch immer noch, dass ich nun schon über 50 Jahr in einem Land wohne, dessen Existenz mir als Kind nur sehr nebelhaft bewusst war. Jetzt hat sich alles umgedreht, da ich in Deutschland nur 28 Jahre gelebt habe, das war nur ein wenig mehr als halb so lange wie mein Leben hier in Amerika. Es ist uns hier außerordentlich gut gegangen. Ich hatte eine interessante, gut bezahlte Arbeit und großartige Kollegen. Nach der Pensionierung konnte ich noch 9 Jahr tätig sein, ebenfalls mit interessanten Arbeiten und Kontakten zu interessanten Wissenschaftlern. 

Interessante Reisen haben mich durch die meisten Staaten der USA gebracht und zweimal sogar um die ganze Welt. Viel mehr kann man wohl von einem Leben nicht erwarten.
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